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Liebe Leserinnen und Leser
Der Verein für Vaduzer Heimatkunde VVH freut sich, 

Ihnen die erste Ausgabe des neuen Magazins «Vadu-

zer Geschichten» zu präsentieren. Der Verein wurde 

2008 mit dem Ziel gegründet, die Vaduzer Heimat-

kunde zu fördern und zu pflegen und so die Gemeinde 

als Lebensraum zu erforschen und darin das Be-

wusstsein der Zusammengehörigkeit zu stärken.

 

Mit den drei Bänden des «Vaduzer Heimatbuches» 

und dem Sonderdruck «Vaduzer Landwirtschaft» hat 

der Verein in den letzten zwölf Jahren ein einmaliges 

Werk geschaffen. Er ist in Vaduz auf Spurensuche 

gegangen. Neun Autorinnen und Autoren haben in 

dreizehn Kapiteln auf 800 Seiten ein Bild von Vaduz 

gezeichnet, das viele Aspekte unseres Heimatdorfes 

behandelt. Im Sinne der Zielsetzung hat der Verein 

beschlossen, auch in Zukunft die Heimatkunde zu 

pflegen und zu fördern.

EDITORIAL

Wir würden uns freuen, wenn  
Sie uns mitteilen, wie die  
«Vaduzer Geschichten» bei  
Ihnen angekommen sind.

Wir wollen mit einem jährlich erscheinenden Magazin 

Vaduz als Lebensraum erforschen und einen Beitrag 

dazu leisten, das Bewusstsein der Zusammengehö-

rigkeit in Vaduz zu fördern und zu stärken.

Unter dem Titel «Vaduzer Geschichten» publizieren 

wir die erste Ausgabe dieses neuen Magazins im 

Dezember 2021. Die erste Auflage befasst sich in 

fünf Beiträgen mit dem ehemaligen «Waldhotel», 

Herta Kaufmann erzählt über die Aufbruchstimmung 

in der Vaduzer Modewelt, ein Beitrag befasst sich 

mit Alfons Feger, der von 1917 bis 1934 Hofkaplan in 

Vaduz war. Liselotte Ospelt-Gassner erzählt aus ih-

rem Leben, das in den Dreissigerjahren des letzten 

Jahrhunderts seinen Anfang nahm und ein Beitrag 

befasst sich mit dem «Runden Büchel» im Schwefel 

in Vaduz. Wir werden in Zukunft das neue Magazin 

nutzen, um verschiedene Beiträge zu publizieren, die 

sich mit geschichtlichen Themen, mit Persönlichkei-

ten, Ereignissen und Entwicklungen befassen und 

hoffen damit, Ihr Interesse für Vaduz zu wecken. Wir 

würden uns freuen, wenn Sie uns mitteilen, wie die 

«Vaduzer Geschichten» bei Ihnen angekommen sind. 

Der Verein für Vaduzer Heimatkunde dankt allen, die 

dazu beigetragen haben, dass dieses Magazin er-

scheinen konnte, vor allem der Gemeinde Vaduz für 

die finanzielle Unterstützung und den grosszügigen 

Sponsoren. Und wir danken den Geschäften und Fir-

men, die ein Inserat geschaltet haben.

Geschätzte Leserinnen und Leser, wir hoffen mit die-

ser ersten Ausgabe der «Vaduzer Geschichten» auf 

Ihr Interesse zu stossen und wünschen Ihnen viel 

Freude beim Lesen und Anschauen. Das Magazin 

kann für CHF 14.00 gekauft werden.

Freundliche Grüsse 

Werner Ospelt
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Das «Waldhotel»  
VON CASINOTRÄUMEN ZUM SCHANDFLECK

Mathias Ospelt Wer nach 1975 geboren ist, wundert sich vielleicht bei einem Spaziergang durch 
das einstige Villenviertel von Vaduz, wie es dazu kam, dass sich am nördlichen 
Ende der Fürst Johannes Strasse, dort, wo sie in den einstigen Fürstenweg mün-
det, eine Art Freizeit- und Familienpark befindet, der gar nicht so richtig danach 
aussehen will, dass er extra für Freizeit und Familien installiert wurde. Kein Wun-
der. Denn hier stand einst, von den frühen 1930er bis in die 1970er Jahre eines 
der führendsten und elegantesten Hotels des Landes: Das «Waldhotel»!

BEITRAG VON
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Ende der 1920er Jahre wies Vaduz, nota bene der 

Hauptort des Fürstentums Liechtenstein, elf bestens 

etablierte und zumeist im Familienbetrieb geführte 

Gasthäuser auf, die allesamt auch über Fremdenzim-

mer verfügten: der «Löwen» (eröffnet im 14. Jhdt.), 

der «Engel» (17. Jhdt.?), der «Kirchthaler» (1844, spä-

ter «Hotel Central», dann «Vaduzer-Hof»), das «Gast-

haus zum Schloss» (1897, auch «Schlössli» genannt), 

die «Au» (1872), der «Adler» (1913), das «Café Real» 

(1921), das «Grüneck» (1921), das «Gasthaus zum 

Schwimmbad» (1922, später «Schlossblick», dann 

«Old Castle Inn»), die «Linde» (1926) und der «Falk-

nis» (1926). Was aber fehlte – und dies galt für das 

ganze Land! – war ein Nobelhotel für gut situierte 

Touristen und ausländische Investoren, die das 1926 

in Kraft getretene Personen- und Gesellschaftsrecht 

(PGR) nach Liechtenstein lockte. Es lag an dem Pra-

ger «Financier» Emanuel Epstein, ein solches Bau-

vorhaben Ende der 1920er Jahre ins Auge zu fassen 

und umzusetzen. Ihm schwebte dabei ein repräsen-

tatives Hotel mit Kursaal und Kasino vor. Allerdings 

verlief die Anfangsphase, bis es überhaupt zum ers-

ten Spatenstich kam, mehr als holprig.

«Die Arbeiten zum Hotel- und 
Kursaal-Bau werden in ca.
sechs Wochen aufgenommen 
werden. Anfang Juni 1931 ist die 
Eröffnung geplant.»

LIECHTENSTEINER VOLKSBLATT

Schwierige Anfangsphase
Am 3. April 1930 verkündeten die «Liechtensteiner 

Nachrichten»: «Wie man hört, sind die Verhandlungen 

der Unternehmer des Hotel- und Kasinobaues mit der 

Gemeinde nunmehr abgeschlossen. Mit der Baulei-

tung soll der Vaduzer Bürger, Herr Architekt Franz Rö-

ckle in Frankfurt beauftragt sein. [...] Man hat hier die 

Entwicklung dieser Sache seit langem mit grossem 

und allgemeinem Interesse verfolgt und war bezüg-

lich des Zustandekommens in der letzten Zeit bereits 

etwas pessimistisch geworden, als die Genehmigung 

für die ursprünglich in Aussicht genommenen Bau-

pläne versagt wurde.» 1 Endlich konnte es also losge-

hen! Die Grundlage für den Bau hatten einige Jahre 

zuvor die Vaduzer Stimmbürger geliefert, als sie der 

Umwidmung der Landwirtschaftszone auf der Allmein 

(oberhalb des Ebaholz) zu Bauland zugestimmt hat-

ten. Damit waren die baurechtlichen Voraussetzun-

gen geschaffen worden für das ab 1926 von dem Ar-

chitekten Ernst Sommerlad praktisch in Eigenregie 

gestaltete Vaduzer Villenviertel, in dem das gross-

zügig geplante Nobelhotel zu stehen kommen sollte. 

Wegweiser in Vaduz, am Fuss des Altabach. Ende der 1950er Jahre.
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Zwei Tage nach der Meldung in den «Liechtenstei-

ner Nachrichten» wurde das «Liechtensteiner Volks-

blatt» noch konkreter: «Die Arbeiten zum Hotel- und 

Kursaal-Bau werden in ca. sechs Wochen aufgenom-

men werden. Anfang Juni 1931 ist die Eröffnung ge-

plant. Die Durchführung der Bauten sind von der Ho-

tel-Gesellschaft den Architekten Röckle-Frankfurt u. 

Sommerlad-Vaduz gemeinsam übertragen worden.» 2 

Im August 1930 berichteten die «Liechtensteiner 

Nachrichten» allerdings, dass die Vaduzer Bürger-

versammlung erst noch über den Verkauf eines an 

das für den Bau bereits gekaufte Grundstück anstös-

sigen Areals zu entscheiden habe. Zudem hiess es, 

dass neu der Münchner Architekt Gustav Ludwig mit 

dem Hotelbau beauftragt worden sei. 3 

Und mit einem leicht zynischen Augenzwinkern be-

merkte dieselbe Zeitung am Tag vor Weihnachten: 

«Nachdem das vielbesprochene Hotel im Ebenholz 

zirka 10mal schon gebaut war, aber dann ebensoviel-

mal wieder nicht gebaut wurde, soll es nun doch Ernst 

gelten.» 4 Allerdings dauerte es noch einmal ein Jahr, 

bis endlich mit den Bauarbeiten für ein Hotel in etwas 

reduzierter Grösse begonnen werden konnte. Die Bau-

leitung hatte der in Schaan wohnhafte Architekt Er-

win Hinderer inne. Ende Juli 1932 wurde schliesslich 

das «Waldhotel Liechtensteiner Hof» feierlich eröff-

net. Als Hotelier fungierte der Bauherr, Emanuel Ep-

stein. Ernst Sommerlad hatte wenigstens das attrak-

tive Freibad konzipieren dürfen. Dieses «stand jedoch 

im Widerspruch zur sittlichen Moral der streng erzoge-

nen katholischen Bevölkerung und musste deshalb mit 

hohen, blicksicheren Zäunen abgeschirmt werden.» 5  

Ende Juli 1932 wurde schliess-
lich das «Waldhotel Liechten-
steiner Hof» feierlich eröffnet.

Casinopläne
Der französische Journalist Hubert dʼHavrincourt 

schreibt in seinem 1964 erschienenen Buch «Liechten-

stein» rückblickend, dass das «Waldhotel» ursprüng-

lich als reines Spielcasino mit Hotelanschluss geplant 

war: «Gemäss den Plänen, die mit der grössten Sorg-

falt ausgearbeitet wurden, sollte aus dem Fürstentum 

ein kleines Monaco werden. Es gab in diesem grossar-

tigen Projekt nur einen dunklen Punkt. Die Rouletteein-

sätze durften in keinem Fall infolge der Zollunion mit 

der Schweiz die dortigen, sehr niedrigen übersteigen. 

Schweren Herzens mussten die Promotoren schliess-

lich das Projekt aufgeben, weil der eventuelle Konzes-

sionär des Unternehmens nach langen und genauen 

Berechnungen erklärte, bei so kümmerlichen Einsät-

zen sei es unmöglich, die Rentabilität eines solchen 

Etablissements zu garantieren. Man tröstete sich, in-

dem man auf dem für das Kasino vorgesehenen Platz 

ein Hotel baute.» 6  

Es geht los!
Die ersten Monate der neuen gastronomischen Se-

henswürdigkeit waren von zwei Tagesgesprächen ge-

prägt. Das eine befasste sich mit der «im Rahmen mu-

sikalischer Darbietungen» (Jazzkapelle Zanghellini, 

Feldkirch) durchgeführten «Grossen Herbst-Moden-

schau» des Konfektionshauses Emil Ospelt in Schaan, 

an der Mode aus «Paris, Berlin und Wien» präsentiert 

wurde. 7 Das dazu erklungene Chanson lautete: 

Ich bin von Kopf bis Fuss

auf  –  Ospelt eingestellt;

er hat mich schön gemacht

–  um wenig Geld. 8 

«Gemäss den Plänen, die mit der 
grössten Sorgfalt ausgearbeitet 
wurden, sollte aus dem Fürsten-
tum ein kleines Monaco werden.»

HUBERT DʼHAVRINCOURT 
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Bild oben: Umschlag des ersten Farb- 
Werbeprospekts des «Waldhotels». Um 1939.

Bild links: Ein Willy‘s Knight vor dem  
«Waldhotel». Undatiert.

Bild unten: Das «Waldhotel»-Schwimmbad  
in den 1950er Jahren.
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Oben: Waldhotel Direktor Anton Ospelt, 
«der legendäre Waldhotel Toni». Quellen-
angabe: Sammlung Wolfgang Gassner

Mitte: Die Vaduzer Villenkolonie in der 
ehemaligen Allmein. Hinten am Wald- 
rand das «Waldhotel». Mitte der  
1930er Jahre.
 
Unten: Zwei Seiten aus dem Werbepro-
spekt des «Waldhotels» aus den frühen 
1940er Jahren.
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Das zweite Tagesgespräch betraf eine – wie man 

heute meinen würde – harmlose Tanzveranstaltung. 

Das Problem war: Tanzveranstaltungen waren damals 

verboten! Blöd nur, dass der damalige Regierungschef 

Dr. Josef Hoop laut «Liechtensteiner Nachrichten» 

beim Schwoofen gesehen worden war. Hoop wies 

dies in einer Richtigstellung empört von sich. 9 

1933 kam es bereits zur Versteigerung des Hauses. 

Den Zuschlag erhielt der Vaduzer Schlosser und spä-

tere HOVAL-Gründer Gustav Ospelt. Dieser teilte den 

Besitz aber umgehend mit dem Bürgermeister und 

Baumeister Ludwig Ospelt, vulgo «Russ», der das 

Hotel 1939 nach verschiedenen Besitzer- und Pächt-

erwechseln (Wolfinger, Ringwald, Näscher, Bolter) 

schliesslich alleine übernahm und ab 1944 auch 

selbst wirtete. 10 All dies wurde aber durch einen Vor-

fall überschattet, der am 5. April 1933 im «Waldho-

tel» seinen Anfang nahm.

Das Pogrom
An diesem Tag planten vier liechtensteinische Nati-

onalsozialisten die 1931 in Mauren eingebürgerten, 

aber erst 1933 von Berlin nach Liechtenstein gezo-

genen jüdischen Theaterdirektoren Alfred und Fritz 

Schaie (Künstlernamen: Rotter) vom «Waldhotel» 

aus ins «Alpenkurhaus Gaflei» zu locken, sie dort 

zu überwältigen, zu entführen und unter dem Vor-

wurf des betrügerischen Bankrotts der deutschen 

Justiz zu übergeben. Der Plan scheiterte spektakulär 

und Alfred Rotter und seine Ehefrau Gertrud Schaie 

stürzten auf der Flucht vor den Attentätern in der 

Erbirüfe in den Tod. Die Entführer wurden verhaftet, 

kamen aber mit sehr milden Strafen davon. Zu dieser 

Schreckenstat sind mehrere Bücher erschienen, die 

Hintergründe zu diesem fatalen Akt der Selbstjustiz 

und den staatspolitischen Umgang damit liefern. 11 

Der «Waldhotel-Toni»
Zur Blütezeit des «Waldhotels», die bereits während 

des 2. Weltkriegs einsetzte, gab es weitherum – ab-

gesehen vom «Quellenhof» in Bad Ragaz – nichts, 

was in den damaligen wirtschaftlich schlechten Zei-

ten punkto Grösse, Bettenzahl, Klasse, Qualität, aber 

auch Ausschweifung und einem für Liechtenstein un-

erhörten Angebot an sportlichen Möglichkeiten wie 

Tennisplatz und Freibad mit diesem Luxushotel am 

Waldrand, das auch über eine Gartenanlage inklusive 

Tanzfläche verfügte, hätte mithalten können. Da der 

damalige Besitzer Ludwig Ospelt kinderlos war, über-

gab er die Leitung des Hotels bereits in den Kriegs-

jahren an seinen Neffen Anton Ospelt, der frisch von 

der Hotelfachschule in Lausanne kam und später als 

«Waldhotel-Toni» in die Annalen eingehen sollte. Was 

sich allein in den Kriegsjahren auf politischer und rein 

gesellschaftlicher Ebene in und rund um das «Wald-

hotel» abspielte und laufend heimische Anekdoten 

nährte, darunter hochbrisante Mythen und geheime 

Spionagegeschichten sowie Unterhaltungsabende, 

für die auch bedeutende Vertreter des politischen 

Kabaretts nach Vaduz geholt wurden, würde Stoff 

für einen spannenden Krimi aus der Kriegszeit lie-

fern. Doch das «Waldhotel» passte auch nach dem 

Krieg und vor allem in den Zeiten des wirtschaftlichen 

Aufschwungs wie die Faust aufs verschlafene Auge 

der Residenz. Es war ein äusserst beliebter Ort der 

unbändigen Geselligkeit und so wurde er dement-

Alfred Rotter und seine Ehefrau 
Gertrud Schaie stürzten auf der 
Flucht vor den Attentätern in der 
Erbirüfe in den Tod. 

Barbereich des «Waldhotels».
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sprechend auch für alles genutzt, was Freude und 

Abwechslung versprach: Von fürstlichen Hochzeits-

feierlichkeiten bis hin zu Unterhaltungsabenden der 

Pfadfinder, von biederen Jassrunden bis hin zu den 

Anfängen eines Liechtensteiner Kabaretts mit den 

Aufführungen des «Kaktus»-Ensembles. Hier trafen 

sich internationale Prominenz mit nationaler Indiffe-

renz, Adel, Flüchtlinge, Professoren und Studenten, 

die gerne Doktoren werden wollten, Rheinmärker, 

Tschutter, Fasnachtsbutzi, Funkner und Waldarbei-

ter. Mitten drin stand immer der Herr Direktor höchst-

selbst. «Toni weiss alles», hiess es damals. Und Toni 

antwortete: «I verzells denn kam Mensch!» 12 

Der Zerfall
Der Trubel machte grossen Spass, aber allzu lange 

konnte das nicht gut gehen. So gab der «Waldhotel-

ler», wie Toni auch genannt wurde, irgendwann ge-

sundheitlich ab und das «Waldhotel» mit ihm. In einer 

letzten Rettungsaktion wurde ein Jahr vor Anton Os-

pelts Tod der «Vaduzerhof»-Wirt Peter Prasch aufge-

boten, der allerdings schnell sah, dass gastronomisch 

nichts mehr zu retten war. Am Ende gab es praktisch 

nur mehr die «Bierschwemme» im nördlichen Trakt, 

an die sich der 1963 geborene Autor dieses Beitrags 

noch erinnern mag, kehrte man dort nach dem «Funk-

nen» – damals wurde auf der «Waldhotelwiese» noch 

ein Funken errichtet (bis 1976) – auf eine Cola, ein Si-

nalco oder eine Pepita ein. Schliesslich ersteigerte 

die Gemeinde Vaduz die Liegenschaft. Der Zustand 

des Gebäudes war jedoch bereits so schlecht, dass 

nur noch ein Abbruch in Frage kam. Hilmar Ospelt, 

der damalige Bürgermeister, meinte später, dass für 

das «Waldhotel», hätte es nicht gleichzeitig das de-

fizitäre «Alphotel Gaflei» gegeben, durchaus ein Um-

bau und eine Renovierung möglich gewesen wären. 13  

Und so hiess es am Ende nur noch: «Ein Schandfleck 

verschwindet». 14 Geblieben sind aber bei sehr vielen 

ehemaligen Gästen wunderbare und unglaubliche Er-

innerungen an einen wunderbaren und zuweilen tat-

sächlich unglaublichen Ort. Und geblieben ist auch 

der kürzlich wiederentdeckte, waldseitig gelegene 

«Waldhotel»-Weinkeller, der in noch einigermassen 

intaktem Zustand einer neuen Bestimmung überge-

ben werden soll. 

	 1	LNachrichten, 3. April 1930, S. 1.
	 2	LVolksblatt, 5. April 1930, S. 2.
	 3	 LNachrichten, 23. August 1930, S. 1.
	 4	LNachrichten, 23. Dezember 1930, S. 1.
	 5	BauDoc-Bulletin, 3/1994, S. 19.
	 6	DʼHavrincourt: Liechtenstein, 1964, S. 115 f.
	 7	LVolksblatt, 10. September 1932, S. 2 und 4.
	8	 LVolksblatt, 24. September 1932, S. 3.
	 9	 LVolksblatt, 1. Oktober 1932, S. 1.
10	Allgäuer: Gustav Ospelt, 1986, S. 52.
11		 https://historisches-lexikon.li/Rotter-Entführung
12	Goop, Erich: Gasthäuser
13	Gesprächsnotiz Hilmar Ospelt, 2013.
14	LVolksblatt, 17. Dezember 1974, S. 3.

Geblieben sind aber bei sehr 
vielen ehemaligen Gästen wun-
derbare und unglaubliche  
Erinnerungen . . .

Quellen (Auswahl):
•	 Büchel, Marcus: Grosse Ideen unter düsteren Wolken. Der Architekt Sommerlad  

in seiner Zeit. 4. Teil. In: 60Plus. Das Liechtensteiner Senioren Magazin.  
Nr. 1/2018. S. 12-20.

•	 Goop, Erich: [Vaduzer Gasthäuser]. Schriftliche Aufzeichnungen. 2 Ordner mit  
Dokumenten und Bildmaterial. [1974-1987].

•	 Meier, Markus: Damals ... vor 40 Jahren wurde das Vaduzer Waldhotel abgebro-
chen. In: Einblick. Gemeinde Vaduz (Hrsg.). Nr. 04/2016. S. 25f.

•	 Ospelt, Mathias: Die Gasthäuser von Vaduz. In: Vaduzer Heimatbuch.  
Band 3. Residenz. Vaduz 2020. S. 90–153.

•	 Quaderer, Hansjörg: «Jener furchtbare 5. April 1933». Pogrom in Liechtenstein.  
Mit einer Graphic Novel von Hannes Binder. Zürich 2013.

•	 Quaderer, Hansjörg: [Waldhotel]. Private Sammelmappe. Undatiert. 
•	 von Vogelsang, Henning: Das «Waldhotel» war mehr als ein Hotel ....  

In: Liechtensteiner Vaterland, 27. November 2019. S. 9.

Bilder: Der grösste Teil der Bilder stammt aus der privaten Sammlung von Hansjörg 

Quaderer, Schaan. Einzelne Bilder stammen aus dem Gemeindearchiv Vaduz sowie 

dem Archiv des Autors.
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gassnerbau.li

+423 388 01 00

Baumeisterarbeiten

Hoch- und Tiefbau

Allgemeine Arbeiten beim Kunden

Beton bohren, fräsen und beissen

Weg- und Umgebungsarbeiten

Renovationen und Betonsanierungen

BUCHBINDEREI
THÖNY AG

FL-9490 Vaduz Telefon 00423/232 19 33
Austrasse 24 Fax 00423/232 19 79

Broschüren mit Fadenheftung
und Kleinauflagen von Büchern
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Der «Runde Büchel» 
(RUNDA BÖCHEL) 

Werner Ospelt  
und Martin Gassner

BEITRAG VON

Als mich Martin Gassner zum ersten Mal mit dem «Runden Büchel» konfron-
tierte, konnte ich nicht viel damit anfangen. Ich wusste nicht, wo sich dieser 
«Büchel» befindet und was es mit dieser Örtlichkeit für eine Bewandtnis hat. 
Ich denke, am ehesten wissen es die Leute, die in der Gegend beim Samina 
Kraftwerk im Schwefel wohnen oder gewohnt haben.

Der <Runde Büchel> versteckt hinter den Häusern, rechts vom LKW am Waldrand (Bild: Martin Gassner).
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Rechts vom Samina Kraftwerk direkt am Waldrand 

befindet sich der etwa zehn Meter hohe Büchel oder 

«dr Rund Högel», wie er von den «alten Heiligkreuz-

nern» auch genannt wird. Dieser Büchel ist vor al-

lem aus archäologischer Sicht und damit für die Ge-

schichte von Liechtenstein von grosser Bedeutung. 

Ausserdem spielte und spielt der Platz rund um den 

Hügel und der Hügel selbst für die Buben und Mäd-

chen dieser Gegend aus sportlicher Sicht und als 

Spielplatz eine Rolle: im Winter bei Schnee zum Rut-

schen und im Sommer zum Fussball spielen.

Es ist auch erwähnenswert, dass es gemäss Namen-

buch auf Vaduzer Gemeindegebiet drei verschiedene 

Ortsbezeichnungen «Runda Böchel» (Runde Erhe-

bung, Hügelkuppe) gibt.

•	 am Fuss der Berglehne im Schwefel  

(also der Hügel, über den wir hier berichten)

•	 ein Hügel auf der Alp Hintervalorsch, südwest-

lich oberhalb des Alpgebäudes, zwischen Tannen

•	 Wald im Gebiet Krankis, westlich am Gebiet  

beim Wildschloss

Das Brandgrab am Runden Büchel in Vaduz
Im Historischen Lexikon schreibt Anna Merz, die Au-

torin des Beitrages über den Runden Büchel, dass 

es sich um einen natürlichen oder künstlichen, rund 

zehn Meter hohen Hügel auf Vaduzer Gemeindege-

biet, 457 Meter ü. M., handelt. Da wurde 1945 ein 

Brandgrab der späten Bronzezeit entdeckt. Es lag im 

Zentrum der Hügelkuppe, nur 50 cm unter der Gras-

narbe. Dort fanden sich drei Tongefässe – eine Urne, 

ein Becher und eine verzierte Schale – dazu Asche, 

Kohle und verbrannte Knochenreste. Solche Brand-

bestattungen waren in ganz Mitteleuropa Sitte, wes-

wegen die späte Bronzezeit auch als Urnenfelderzeit 

bezeichnet wird.

Die Leiterin der Archäologie beim Amt für Kultur, Dr. 

Sarah Leib, teilt uns folgendes mit: «In der späten 

Bronzezeit (1250–800 v. Chr.) fand ein Wandel in der 

Bestattungssitte statt: Verstorbene wurden feuer-

bestattet und die Asche anschliessend beigesetzt. 

Auch in Liechtenstein sind solche Brandbestattungen 

bekannt. Zu den früheren dokumentierten Funden 

zählt die Bestattung vom Runden Büchel in Vaduz, 

untersucht durch Anton Frommelt Ende des Jahres 

1945. Sein Grabungsbericht legt nahe, dass die Asche 

in ineinander gestapelten Gefässen deponiert war. 

Anhand der Keramikform lässt sich das Grab in die 

erste Hälfte des 10. Jahrhunderts v. Chr. datieren. 

Anton Frommelt leitet mehrere Ausgrabungen im 

Land und publizierte etliche archäologische Berichte. 

Dank seines Engagements sind zahlreiche Fundstel-

len überliefert und Funde geborgen, darunter auch 

jene vom Runden Büchel in Vaduz. Seine Dokumen-

tation und die Artefakte befinden sich heute in der 

Sammlung Abteilung Archäologie (Amt für Kultur).

Da wurde 1945 ein Brandgrab 
der späten Bronzezeit entdeckt. 

Anton Frommelt (1895–1975), Pfarrer, Politiker, Künstler 
und Archäologe (Foto: Amt für Kultur/LILA B91/002 ca. 1940).
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Erinnerungen von Martin Gassner an den 
«Runden Büchel» im Schwefel
Martin Gassner hat nahe des Samina Kraftwerkes im 

Schwefel in den 1960er-Jahren seine Kindheit ver-

bracht und kann sich noch gut an den «Runden Bü-

chel» erinnern, der heute versteckt hinter den Häu-

sern nicht mehr zu sehen ist.

Martin Gassner: «Der ‹Runde Büchel› und seine Um-

gebung waren damals unser Spielplatz und das Tor 

zur Natur. Südwärts gegen Triesen waren keine Häu-

ser, nur Wiese und ein kleiner Bach und ob dem Bü-

chel der Wald. Wir haben Indianerlis gespielt, Hütten 

gebaut und an Lianen geschaukelt, später mit den 

Lianen auch Rauchzeichen gegeben. Unterhalb vom 

Büchel, vor dem LKW, hatten wir einen festen Fuss-

ballplatz. Da war  immer viel los und im Sommer ha-

ben wir dort auch gezeltet. Im Winter sind wir vom 

Hügel geschlittert oder haben Schneemänner und 

Schneefrauen gebaut. Wenn die Mütter uns abends 

zum Nachtessen suchen mussten, dann wurden sie 

am ehesten beim ‹Runden Büchel› fündig.»

Die Bedeutung damals
Martin Gassner: «Als Kind hat der Papa uns von den 

Ausgrabungen auf dem ‹Runden Büchel› erzählt. Das 

hat mich sehr fasziniert und meine Fantasie beflü-

gelt. Ich habe mir vorgestellt, wie die Leute damals 

ausgesehen und gelebt haben müssen. Am liebsten 

hätte ich selber auch noch Knochen und Geräte von 

früher gefunden.»

Wenn Du an den «Runden Büchel» heute 
denkst, was kommt Dir dann in den Sinn?
Martin Gassner: «Der Büchel ist durch seine präg-

nante Form und Geschichte eine besondere Land-

marke im Schwefel. Leider wurde er immer mehr zu-

gebaut und viele Leute auch im Quartier haben keinen 

Bezug mehr dazu. In einem zunehmend charakter-

losen Quartier könnte man dem Hügel wieder mehr 

Platz verschaffen. Es wäre eine Chance, den ‹Run-

den Büchel› als Treffpunkt und Spielplatz zu einem 

Art Kraftort für den Schwefel zu machen.» 

Ausgrabungen am Runden Büchel, 1945 (Foto: Amt für Kultur/Abteilung Archäologie, Inv. Nr. A46 006 2 05 1117)
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Aufbruchstimmung  
in der Vaduzer Modewelt 
DIE PIONIERIN  
HERTA KAUFMANN ERZÄHLT

Barbara Schneider

BEITRAG VON

Ob London, Zürich oder Vaduz. Modisch gesehen gibt es heute keinen grossen 
Unterschied mehr zwischen den jungen Leuten. Trends sind global geworden 
und von überall und jederzeit abrufbar und verfügbar via Instagram und Zalando, 
mit Lieferservice direkt ins Haus.  
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Zu Zeiten von Herta Kaufmann war das anders. Die 

76-jährige Modepionierin hat 1968 die erste Bou-

tique in Vaduz eröffnet und den Glamour der Gross-

stadt in die Provinz geholt. Später hat sie mit fulmi-

nanten Modeschauen in den Vaduzer Saal gelockt. 

Aufgewachsen im Vaduzer Städtli grad neben dem 

Adler und da, wo jetzt ein Coiffeursalon ist, wollte 

sie als junge Frau nicht in die Fussstapfen ihres 

Vaters treten. Adolf Kaufmann, geboren 1913, war 

Schneider bereits in dritter Generation und führte 

wiederum das erste Bekleidungsgeschäft in Vaduz. 

Nach seiner Lehre in der Schweiz und ersten Be-

rufsjahren in der näheren Umgebung besuchte er die 

Meisterschule in München – damals schon eine be-

deutsame Stadt in Sachen Mode. Adolf Kaufmann, 

so sagt seine Tochter, sei «ein Perfektionist» und 

«Meister seines Fachs» gewesen.

«Die Prominenz in Liechtenstein und Umgebung liess 

bei ihm schneidern. Sogar der damalige Fürst zählte 

zu seiner Kundschaft und bestellte Massanzüge für 

sich und seine Söhne.»

Mittagsschläfchen zwischen Stoffballen  
und Schneiderscheren
Neben der Schneiderei, die sich im hinteren Teil des 

Geschäfts befand, verkaufte die Mutter Elfriede Kauf-

mann im Vorraum ein kleines Sortiment an Kleidern 

ab der Stange. Elfriede stammte aus Feldkirch und ar-

beitete damals im Modehaus Emil Ospelt in Schaan, 

wo sie ihren späteren Mann Adolf Kaufmann kennen-

lernte. Konfektion war in Liechtenstein und der Um-

gebung noch rares Gut. Meist wurde Kleidung selber 

«Ich sehe noch vor mir, wie 
Hans Wernitznig, einer unserer  
treusten Mitarbeiter, immer  
auf dem Tisch sass, während  
er schneiderte.»

hergestellt in Näh- oder Strickarbeit. Als der Laden 

der Kaufmanns zu klein wurde, zog die Familie Anfang 

der fünfziger Jahre einige Meter weiter in ein grös-

seres Geschäft. Heute kennt man es als die Drogerie 

Meier. Wiederum war das Zuhause von Herta Kauf-

mann gleichzeitig Arbeits- und Wohnort. Im Unterge-

schoss befand sich die Schneiderei mit grossen, lan-

gen Tischen, an denen die Angestellten arbeiteten. 

«Ich sehe noch vor mir, wie Hans Wernitznig, einer 

unserer treusten Mitarbeiter, immer auf dem Tisch 

sass, während er schneiderte», erinnert sich Herta 

Kaufmann. Mitten im Getümmel habe sie als kleines 

Kind ihre Mittagsschläfchen abgehalten. «Es gab ein 

ganz hohes Gestell mit lauter Stoffballen, dazwischen 

habe ich geschlafen.» Überhaupt verbrachte Herta 

Kaufmann ihre ganze Kindheit im Geschäft der Eltern 

oder auf der Strasse, wo sie mit den anderen Kindern 

Völkerball spielte. Das sei damals noch ganz anders 

gewesen, viel freier. Zwischen den Häusern habe es 

etliche Grünflächen gegeben und praktisch alle Leute 

hätten ein paar Hühner, Schweine oder Kühe gehal-

ten. «Neben unserem Haus gab es einen verwilder-

ten Garten, wo ich als Kind Rhabarber stibitzt hab», 

sagt Herta Kaufmann.

HERTA KAUFMANN

Nach der Lehre arbeitete Adolf in einer Schneiderei 
in Buchs: 3. v.l. sitzend.
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«Mein Vater hatte immer schon ein  
wahnsinniges Faible für Mode»
Adolf Kaufmann betrieb die grösste Schneiderei in 

Liechtenstein. Zusammen mit seinen sechs Ange-

stellten fertigte er ausschliesslich Herrenkleidung an. 

Elegante Anzüge, die er auch selber trug, aus hoch-

wertigen englischen, später auch italienischen und 

französischen Stoffen waren sein Markenzeichen. 

Das Pendant zur edlen Herrenmode in Vaduz lieferte 

Hildegard Mündle mit ihrem Atelier Am Schrägen 

Weg. «Sie war eine ausgezeichnete Damenschnei-

derin und kleidete die wohlhabenden Liechtensteiner 

Frauen ein», berichtet Herta Kaufmann. Neben die-

sen zwei grösseren Schneiderein hatte es in Liech-

tenstein noch ein paar kleinere Ateliers gegeben, in 

Vaduz das Geschäft von Walter Nigg gegenüber vom 

Restaurant Löwen.

«Walter Nigg hat bei meinem Vater die Lehre gemacht. 

Sehr schnell hat er sich dann aber ausschliesslich auf 

Konfektion spezialisiert», sagt Herta Kaufmann. Auch 

die Familie Kaufmann konzentrierte sich neben der 

Schneiderei zunehmend auf Konfektion, wo durch-

aus auch ausgefallene Stücke ins Sortiment aufge-

nommen wurden. «Mein Vater hatte immer schon ein 

wahnsinniges Faible für Mode», sagt Herta Kaufmann. 

«Er hatte gerne luxuriöse Kleidung, nichts Braves.» 

Für den Einkauf der Ware fuhr Adolf Kaufmann mitt-

lerweile selber nach Zürich, meist in Begleitung seiner 

Tochter, wo jedes Kleidungsstück an einem Manne-

quin vorgeführt wurde. Zu dieser Zeit wurden grosse 

Modeschauen im Vaduzer Waldhotel veranstaltet. 

«Mein Vater lieferte die Garderobe, viele wallende 

und opulente Abendroben», erinnert sich Herta Kauf-

mann. Sie selber trug als Kind Röcke wie zu dieser 

«Mein Vater hatte immer schon 
ein wahnsinniges Faible für 
Mode. Er hatte gerne luxuriöse 
Kleidung, nichts Braves.»

Zeit alle Mädchen, keine Hosen. «Meine Tante in Ba-

sel hat mir Kleider genäht und meine Mama hat ge-

strickt», sagt Herta Kaufmann. Damals hätten alle 

Frauen für ihre Familien gestrickt und genäht. Das 

meiste wurde in eigener Handarbeit hergestellt. Spä-

ter in Lausanne im Internat trug sie eine Schuluniform. 

Ihr Vater schickte sie mit dreizehn Jahren in die West-

schweiz, um Französisch zu lernen und zwei Jahre 

später nach Zürich in die Handelsakademie.

Von Zürich über München nach  
London und Paris
Mit siebzehn startete Herta Kaufmann in Zürich ins 

Berufsleben. Sie sammelte Erfahrungen in einer 

Anwaltskanzlei, in der Werbeabteilung der Möven-

pick-Kette und arbeitete temporär in verschiedenen 

Institutionen und Büros wie der AHV oder einer Ex-

portfirma. Eine Sommersaison arbeitete Herta Kauf-

mann in einem grossen Hotel in Brunnen am Vier-

waldstättersee. Das Grossstadtleben gefiel ihr, eine 

Rückkehr nach Vaduz kam nicht in Frage. Erst als 

ihr Vater wegen gesundheitlichen Problemen zur Kur 

musste, sprang die Tochter ein und schmiss den La-

den im Städtli. Die Abläufe hatte sie ja bereits als 

Kind verinnerlicht. Ihr Zimmer in Zürich behielt sie, 

um am Wochenende in die Stadt fahren zu können. 

«Die Liechtensteiner in Zürich sind am Wochenende 

nach Hause gefahren und ich gerade umgekehrt», 

sagt Herta Kaufmann. 

HERTA KAUFMANN

«Die Liechtensteiner in Zürich 
sind am Wochenende nach  
Hause gefahren und ich gerade 
umgekehrt.»

HERTA KAUFMANN
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Oben: Der Chic Shop im Städtli 
Vaduz war das erste Geschäft 
von Herta Kaufmann.

Oben: Modeschau im Vaduzer Saal.
Links: Schneidermeister Adolf Kaufmann (1913–1999). Nach der 
Lehre bei seinem Vater Christoph Kaufmann ging Adolf in eine Schneiderei 
nach Buchs und dann zu Russenberger nach Bad Ragaz.

Oben: Hans Wernitznig, ur-
sprünglich aus Kärnten, war 
viele Jahre Mitarbeiter von 
Adolf Kaufmann und in Vaduz 
bestens integriert und be-
kannt. Heute verbringt er sei-
nen Lebensabend in einem  
Altersheim in Buchs. 

Foto von Uve Harder.
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Elfriede Kaufmann-Gruber (1913–
1994), Frau von Adolf Kaufmann 
und Mama von Herta, stammte 
aus Feldkirch. Sie arbeitete An-
fang der 40er Jahre im Modehaus 
Emil Ospelt in Schaan, wo sie 
Adolf Kaufmann kennenlernte.

Links: Herta bei einer  
ihrer Modeschauen im 
Schlössle in Aktion.

Herta Kaufmann hat überhaupt 
viel gemacht in ihrem Leben und 
zusammen mit ihrem Vater das 
Vaduzer Städtle modetechnisch 
geprägt wie niemand anders.
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Aus dem geplanten kurzen Gastspiel in Vaduz wurde 

ein längeres. Ihr Vater liess ihr viel Freiraum im Ge-

schäft und bot ihr schliesslich an, die Modeschule 

in München zu besuchen. Gesagt, getan. München 

sei damals sehr aufregend gewesen in den wilden 

Sechzigern und genau das Richtige für sie als le-

benshungrige, junge Frau, berichtet Herta Kaufmann. 

Zurück in Vaduz war es ihr umso langweiliger. Da 

kam ihr das Jobangebot eines Vertreters im Ge-

schäft des Vaters gerade recht. Sie sollte als Einkäu-

ferin für eine grosse Schweizer Ladenkette arbeiten. 

Fortan reiste Herta Kaufmann morgens mit dem ers-

ten Flieger nach London und Paris oder mit dem Zug 

nach München oder Bologna. Die Woche und der Tag 

nach straffem Zeitplan getaktet, hatte sie allerdings 

ein Verdienst, von dem man träumen konnte. «Es war 

eine tolle und aufregende Zeit, aber auch sehr an-

strengend», sagt Herta Kaufmann. Nachdem es mit 

dem Chef nicht mehr stimmte – sie sei nicht «devot» 

genug gewesen – ging sie auf die Suche nach etwas 

Neuem. In Frage kam eine Tätigkeit bei den Waren-

häusern Jelmoli oder Globus. Beides überzeugte die 

junge Frau nicht. «Jelmoli war mir zu bieder und beim 

Globus hätte ich als Einkäuferin nicht die finale Klei-

derwahl treffen dürfen», sagt Herta Kaufmann. Sie 

wollte mehr.

Jeans, Minikleider und Hotpants –  
Grossstadtglamour in Vaduz
Inspiriert von den verrückten Boutiquen in der Carn-

aby Street in London, die damals wie Pilze aus dem 

Boden schossen, oder vom Dschingis in Zürich mit 

schwarzem Innenleben und Diskokugeln, setzte sie 

ihre Intention in die Tat um. Sie eröffnete den Chic 

Shop in Vaduz. Die erste Boutique in Liechtenstein 

und Umgebung und das erste Geschäft für die Ju-

gend. Als Lokalität diente das ehemalige Souvenir-

geschäft ihrer Mutter gleich neben der Schneiderei. 

Freunde halfen, den Laden startklar zu machen. Ein 

Kapital von 5000 Franken musste reichen. Der bil-

ligste Spannteppich in fast weinroter Farbe wurde 

über eine ehemalige Schulkollegin aus Deutschland 

bezogen und Plastikrohre in knalligem Orange, die 

aus dem Strassenbau stammten, dienten als Kleider-

stangen und ersetzen den zu teuren Chromstahl. Für 

die Ware reiste Herta Kaufmann mit grossen Koffern 

nach London. Sie füllte sie mit den heissbegehrten 

Levi’s Original Jeans und Minikleidern. «Ich war die 

erste, die Bluejeans verkaufte», erinnert sie sich. 

«Und Hotpants! Die jungen Frauen rissen sie mir fast 

aus der Hand.» Herta Kaufmann machte es so, wie 

sie es in den Städten kennengelernt hat. Popmusik 

von morgens bis abends, schrille Formen und Farben, 

alles verrückt, neu und unkonventionell. So auch der 

Arbeitsbeginn um 9 Uhr anstelle von 8 Uhr. Nebst 

Kopfschütteln seitens der Älteren löste die Boutique 

bei den Jungen einen Hype aus. Endlich konnten sie 

sich so einkleiden, wie sie es im Bravo Magazin bei 

den Stars sahen. Die Boutique lief gut. So gut, dass 

Herta Kaufmann ein Jahr später nach Buchs ex-

pandierte und den Lollipop eröffnete, wiederum ein 

voller Erfolg und rotes Tuch zugleich. «In Buchs pas-

sierte damals viel. Dort ging man einkaufen. Es gab 

verschiedene Geschäfte, den Jelmoli und den Coop 

aber noch keine Boutiquen», sagt Herta Kaufmann. 

Auch viele Österreicherinnen hätten bei ihr einge-

kauft, da selbst Feldkirch nichts Vergleichbares zu 

bieten hatte. Alle paar Wochen flog Herta Kaufmann 

nach London, um Nachschub für die zwei Läden zu 

holen. «Es gab bestimmte Kleiderviertel in der Stadt 

mit Kellern, die vollgestopft waren mit Stoffballen 

und Kleiderstapeln. Da musste man sich alles einzeln 

zusammensuchen», erinnert sie sich.

«Ich war die erste, die Blue- 
jeans verkaufte. Und Hotpants! 
Die jungen Frauen rissen sie 
mir fast aus der Hand.»

HERTA KAUFMANN
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«In einem Jahr habe ich zusammen mit dem 
Chic Shop zweitausend Jeans verkauft»
Nach zwei weiteren Jahren wagte sich Herta Kauf-

mann an Herrenkleidung. Im Easy Rider in Buchs ver-

kaufte sie ausschliesslich Jeanshosen, T-Shirts und 

Hemden. «In einem Jahr habe ich zusammen mit dem 

Chic Shop zweitausend Jeans verkauft», sagt Herta 

Kaufmann. Kleidung wurde billiger, es wurde viel mehr 

konsumiert und wieder weggeworfen. «Mein Vater, für 

den hochwertige Materialien und Qualität das Wich-

tigste war, konnte das überhaupt nicht verstehen.

Noch in meiner Kindheit sparte man an Kleidung und 

schonte sie mit Überhosen und Schössen, die man da-

rüber trug. Als ich den Chic Shop eröffnete, sprach er 

ein Jahr lang kein Wort mehr mit mir», erzählt Herta 

Kaufmann. Der Zeitgeist war ein anderer als zu Adolf 

Kaufmanns Höhepunkt, der seine Schneiderei noch 

bis Ende der Achtzigerjahre betrieb. Billige Kleidung 

wurde populärer, die Trends begannen sich schneller 

zu wandeln. Herta Kaufmann eröffnete weitere Ge-

schäfte auch in anderen Preissegmenten. Mit dem 

Boss Corner in Vaduz holte sie als erste Vertreterin 

die deutschen Markenanzüge in die Schweiz, im Bi-

jou verkaufte sie italienische Markenschuhe und im 

Schampus einmal Kinder- und einmal Damenmode. 

Auch letztere drei Läden waren in Vaduz. In Rappers-

wil, Horgen und Thalwil betrieb sie drei Boutiquen zu-

sammen mit einem Geschäftspartner. Das Lager und 

die Zentrale für sämtliche Geschäfte befanden sich 

in Vaduz unterhalb des Chic Shops. Von hier wurde 

die Ware an die verschiedenen Standorte verteilt.

Von der Feld-Wald- und Wiesen-Modeschau  
in den Vaduzer Saal zur Internationalen  
Mode Gala
Nebst dem Management der Boutiquen organisierte 

Herta Kaufmann Modeschauen. Ihre erste im Derby in 

Schaanwald, einer «Feld-, Wald- und Wiesendisco», 

wie sie sagt. «Das war Ende der Sechziger. Für die 

Models engagierte ich Freundinnen.» Die Show sei 

dilettantisch gewesen, den Leuten aber hätte es ge-

fallen. Sie selber wollte etwas «Richtiges» machen, 

sah sie doch den Unterschied zu einer professionel-

len Modeschau. An der Ligha organisierte sie in den 

siebziger Jahren ihre erste grössere Show. «Das 

war eine Sensation! Ich habe alles selber geplant 

und durchdacht mit Musik und Tanz und Profi Man-

nequin», berichtet Herta Kaufmann. «Es war ein rie-

siger Aufwand.» Hinzu kamen verschiedenste Shows 

im Schlösslekeller und schliesslich dreimal in Folge 

die grosse Internationale Mode Gala im Vaduzer Saal 

Anfang der achtziger Jahre. Der bekannte Moderator 

Kurt Felix führte durch den Abend. Die Musik und die 

Choreographie für die Show lieferte sie selbst. Bis in 

die frühen Morgenstunden hätte sie zu Hause Platten 

gehört und die einzelnen Songs auf die verschiede-

nen Themen abgestimmt. Das habe sie unheimlich 

gerne gemacht, schmunzelt Herta Kaufmann.

Ihr Baby, den Chic Shop, behielt sie bis  
zum Schluss
Herta Kaufmann hat überhaupt viel gemacht in ihrem 

Leben und zusammen mit ihrem Vater das Vaduzer 

Städtli modetechnisch geprägt wie niemand anders. 

Zu Spitzenzeiten hatte sie über 30 Angestellte un-

ter sich. Sie habe Glück gehabt, sagt sie, und: «Es 

war eine Aufbruchstimmung damals. Ich hatte aber 

auch den richtigen Riecher und kannte mich mit Klei-

dung aus. Ich war vom Fach und wusste was funk- 

tionierte und was nicht. Obwohl ich selber überhaupt 

nicht nähen konnte». Mit sechzig sei es ihr zu viel 

geworden. Nach und nach verkaufte Herta Kauf-

mann alle ihre Geschäfte. Den Chic Shop, ihr Baby, 

behielt sie bis zum Schluss, Ende 2013.

Mit dem Boss Corner in Vaduz 
holte sie als erste Vertreterin 
die deutschen Markenanzüge in 
die Schweiz.
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Hofkaplan Alfons Feger  
EINE BIOGRAPHISCHE SKIZZE

Dr. Jochen Folz

BEITRAG VON

Alfons Feger wirkte von 1917 bis 1934 als Hofkaplan in Vaduz. Er war bis zu sei-
nem frühen Tod im Jahre 1938 sehr segensreich in Kirche sowie Gesellschaft 
tätig und engagierte sich besonders in sozial prekären Bereichen. Bekannt und 
geschätzt war er auch als äusserst begnadeter Prediger und Redner.

28
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Wer in Liechtenstein und auch darüber hinaus den Na-

men Feger hört, denkt zunächst sicher zumeist an den 

1976 verstorbenen Guido Feger, den Gründer des All-

gemeinen Treuunternehmens (ATU) und der Verwal-

tungs- und Privatbank AG (VP-Bank) sowie an die sei-

nen Namen tragende Stiftung. Doch hatte auch sein 

schon 1938 verstorbener, älterer Bruder Alfons Fe-

ger als Hofkaplan von Vaduz einen äussert grossen 

Bekanntheitsgrad und einen weit über das Land hi-

nausreichenden Wirkungskreis. In den Archiven der 

Landeszeitungen finden sich zahlreiche Artikel, die da-

rüber berichten und auch das Landesarchiv bewahrt 

bemerkenswerte Schriftzeugnisse auf, die seine Be-

deutung erahnen lassen. Mit diesem Beitrag soll eine 

erste, etwas ausführlichere «Skizze» zu den bisher 

bekannten Lexikonartikeln 1 anhand der historischen 

Zeitungsberichte die Erinnerung an diesen Liechten-

steiner Priester wieder lebendiger werden lassen.

Alfons Feger wurde am 9. Oktober 1889 als ältester 

Sohn des Oberlehrers, Landtagsabgeordneten so-

wie Regierungschefstellvertreters Alfons und seiner 

Frau Regina (geborene Wolfinger) in Balzers im Fürs-

tentum Liechtenstein geboren. Er wuchs zusammen 

mit sieben Brüdern, darunter der spätere fürstliche 

Kommerzienrat Guido, in Vaduz auf und besuchte, 

gefördert durch das Pfarrer-Lutz-Stipendium, wel-

ches u.a. sehr gute schulische Leistungen voraus-

setzt, das k.k. Stadtgymnasium in Feldkirch.

Nach der Matura 1908 absolvierte Alfons Feger in 

Wien ein forstwirtschaftliches Studium. Darauf-

hin folgte er seiner Berufung zum Priestertum und 

studierte Philosophie in Innsbruck sowie Theolo-

gie in Chur. Nach Abschluss der Studien wurde er 

am 18. Juli 1915 in Chur zum Priester geweiht und 

feierte am 25. Juli 1915 in Vaduz seine Primiz. Als 

Er wuchs zusammen mit sieben 
Brüdern, darunter der spätere 
fürstliche Kommerzienrat Guido, 
in Vaduz auf . . .

sogenannte geistliche Mutter hat er Hedwig Hie-

ner-Rheinberger aufgrund ihrer «tiefen und soliden 

Frömmigkeit» (Liechtensteiner Volksblatt vom 24. 

Januar 1963) ausgewählt. Sein Primizprediger war 

der aus Eschen stammende, damalige Churer Dom-

vikar lic.iur.can. Johann Luzius Buinger.

Kurz darauf diente Alfons Feger schon als Militärgeist-

licher der k.k. Armee im 1. Weltkrieg und berichtete 

über seine Einsätze, für die er verschiedene Auszeich-

nungen erhielt, in den Neuen Zürcher Nachrichten, die 

auch im Liechtensteiner Volksblatt (Ausgaben vom 24. 

und 31. Dezember 1915) abgedruckt wurden. Im Au-

gust 1916 trat er seine erste Seelsorgsstelle als Vikar 

an der Liebfrauenkirche im Zentrum von Zürich an, wo 

immer wieder und lange aus Liechtenstein stammende 

Priester tätig waren.

Portrait von Alfons Feger (Bildquelle: Liechtensteiner 
Landesarchiv, B 712/010/001)

1	 https://historisches-lexikon.li/Feger,_Alfons_(1889–1938)
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Ausflug der Landesschule Vaduz am  
5. Juli 1921. Neben dem Hofkaplan  
sitzen Professor Dr. Eugen Nipp und 
Professor Gustav Schädler (Bildquelle: 
Archiv der Stiftung Fürstl. Hofkaplan 
Alfons Feger, Vaduz).



31
Seelsorge in Vaduz
Bereits im September 1917 wurde er zum Hofkaplan in 

Vaduz ernannt, wo er dann bis 1934 wirkte (1922/23 

auch als Pfarrprovisor von Sankt Florin). Während sei-

ner Zeit als Hofkaplan entfaltete Alfons Feger ein viel-

gestaltiges Wirken in Kirche und Gesellschaft: 1920 

gründete er den Liechtensteinischen Katholischen Ar-

beiterinnenverein zur «Wahrung und Förderung der 

geistigen und materiellen Wohlfahrt seiner Mitglie-

der», leitete den Liechtensteiner Akademikerzirkel 

(Liechtensteiner Nachrichten vom 23. Januar 1930 

und vom 25. März 1930), war Aktionsleiter des Hilfs-

werks für bedürftige «Wiener Kinder», die in Liech-

tenstein den Sommer und/oder Winter verbrachten 

(Oberrheinische Nachrichten vom 31. Dezember 1920, 

vom 23. April 1921 und vom 31. August 1921), amtete 

als Präses des Liechtensteinischen Gesellenvereins 

(Liechtensteinisches Volksblatt vom 14. Juni 1928), 

beteiligte sich bei der Hochwasserkatastrophe 1927 im 

Hilfskomitee, war von 1928 bis 1934 im Vorstand des 

Historischen Vereins des Fürstentums Liechtenstein 

(Mitglied seit 1916 bis zu seinem Tod) und von 1931 bis 

1933 Präsident des Liechtensteinischen Alpenvereins 

sowie Kurat der Pfadfinder (1932 bis 1934).

Neben seiner Tätigkeit als Seelsorger in Vaduz war 

er ein gefragter Prediger (insbesondere bei den Fest-

messen anlässlich der Geburtstage und Namenstage 

von Fürst Johann II.) sowie Redner und fungierte als 

Vermittler zwischen der Regierung bzw. dem Landes-

verweser in Vaduz und dem Fürstenhaus sowie staat-

lichen und kirchlichen Institutionen in Wien. Ausser-

dem ist er Autor mehrerer Abhandlungen über Themen 

aus Liechtenstein, Lebensbilder über Fürst Wenzel und 

Fürst Johann II. sowie von Beiträgen im religiös-kul-

turellen Bereich. Am 6. Oktober 1920 erhielt er von 

Fürst Johann II. die Erinnerungsmedaille zu dessen 70. 

Regierungsjubiläum. (Meldung in den Oberrheinischen 

Nachrichten vom 9. Oktober 1920) verliehen.

Am 1. April 1932 verlieh der Bundespräsident von 

Österreich «dem fürstlich-liechtensteinischen Hof-

kaplan Alfons Feger taxfrei das Silberne Ehrenzei-

chen um Verdienste für die Republik» (Meldung in 

den Liechtensteiner Nachrichten vom 23. April 1932).

Gleichzeitig bat er die Studenten 
um Unterstützung bei seinen 
vielen sozialen Aufgaben.

In seinen Vorträgen widmete er 
sich nicht nur religiösen Themen.

Im sozialen Brennpunkt von Wien
Nach dem Tod seiner Eltern (die Mutter verstarb 1931 

und der Vater 1933), um deren Wohlergehen im Alter 

er stets besorgt war, folgte er 1934 einem Ruf nach 

Wien in die sozialen Brennpunkte der rasant wach-

senden Stadt. So war Alfons Feger zunächst in der 

Ottakringer Notkirche Maria Namen tätig und wurde 

1936 zum Rektor der Namen-Jesu-Kirche im Arbeiter-

bezirk Meidling ernannt. Dort war er für die seelsor-

gerliche Betreuung von ungefähr 20 000 Menschen 

in oft sozial schwierigen Umständen verantwortlich.

Neben dieser anspruchsvollen und zeitaufwendigen 

Tätigkeit in der unmittelbaren Pfarrseelsorge war Al-

fons Feger bei seiner Studentenverbindung Norica 

als Verbindungsseelsorger engagiert. Er führte eine 

monatliche Studentenmesse ein und plädierte bei-

spielsweise beim «Burschenconvent» am 27. No-

vember 1936 für den Empfang der Kommunion einmal 

während des Semesters. Gleichzeitig bat er die Stu-

denten um Unterstützung bei seinen vielen sozialen 

Aufgaben. Die Protokolle der Norica bezeugen, wie 

umfassend sich Alfons Feger um die ihm anvertrau-

ten Menschen kümmerte: etwa durch Organisierung 

von Turnunterricht und Fussballspiel für die Hortkin-

der. In seinen Vorträgen widmete er sich nicht nur re-

ligiösen Themen, sondern auch vielfach den sozialen 

Problemen jener Zeit, mit denen er tagtäglich selbst 

konfrontiert war.
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Mitten in seinem vielfältigen Wirken verstarb Alfons 

Feger plötzlich an einem Herzversagen. Das Liechten-

steiner Vaterland schreibt in der Ausgabe vom 9. Feb-

ruar 1938: «Wer hätte gedacht, dass dieser anschei-

nend kerngesunde Mann, ein geübter Bergsteiger, der 

fast alle Gipfel bis hinaus ins Allgäu und hinein bis zum 

Ortler mühelos bezwungen hat und so den Körper ab-

härtete wie selten einer, in der Blüte des Lebens, mit 

nur 49 Jahren, dahingerafft würde!» und berichtet: 

«Am Sonntagnachmittag klagte nun Hochw. Herr Hof-

kaplan Alfons Feger über ein leichtes Unwohlsein und 

zog sich in seine Wohnräume zurück. Gegen abends 

10 Uhr hörte die Haushälterin die Glocke auf dem Zim-

mer des Pfarr-Rektors. Als sie das Zimmer betrat, war 

Hochw. Herr Feger bereits verschieden.» Ein Pries-

ter, der auch im Haus wohnte, hatte ihm zuvor noch 

die Sterbesakramente gespendet. In der Pfarrchronik 

von Namen-Jesu in Wien ist zu lesen: «Rektor Feger 

war ein eifriger Seelsorger und grosser Idealist. Das 

beweist unter anderem auch, dass er seine Heimat 

und den Posten als Hofkaplan von Liechtenstein ver-

liess um hier, in der Bannmeile von Wien zu wirken. 

Im Liechtensteiner Volksblatt vom 10. Februar 1938 

heisst es im Nachruf: «Wie gerne blickte man zu ihm 

hinauf auf die Kanzel. Alle wussten, dass er es ver-

stand, das Wort Gottes in schöner Form darzubieten. 

Er wusste es, zum schönen Inhalt gehört auch ein ent-

sprechendes Gefäss.»

Die Trauerfeierlichkeiten in Wien und in Vaduz be-

zeugten auf eindrückliche Weise die herausragende 

Bedeutung von Alfons Feger: «Im Trauerzug in Meid-

ling gingen Prinzen des fürstlichen Hauses Liechten-

stein, der österreichische Bundeskanzler Dr. Ender 

aus Bregenz, Vertreter des Wiener Bürgermeisters, 

der politischen Bezirksbehörden, der Wiener Univer-

sität, der österreichischen Presse und Delegationen 

der katholischen Hochschulstudenten und unendlich 

viele Leute. Es war ein Trauerzug ohne Ende. Es war 

eine Kundgebung der Dankbarkeit und der erschüt-

ternden Trauer des ganzen Bezirks um diesen Priester. 

() Und so wurde sein frühes Sterben zu seiner letz-

ten Predigt. Auf der Strasse standen sie in doppelten 

Reihen, als der Sarg vorübergetragen wurde, die Ar-

men des Bezirkes, die von der Not Gezeichneten, die 

harten Gesichter, die strapazierten Gestalten. Vorne 

standen die Kinder. Sie nahmen Abschied von ihrem 

Priester. H.H. Hofkaplan war hier auf vorgeschobenen 

Posten des Apostolats gestanden (), in harter Tätig-

keit auf dem harten Boden geistiger und seelischer 

und sozialer Not, mitten unter den explosiven politi-

schen Geschehnissen in Wien in der zweiten Hälfte 

der dreissiger Jahre» (Gedenken im Liechtensteini-

schen Volksblatt vom 9. April 1963 zum 25. Todestag).

«Langsam bildete sich ein  
Trauerzug, wie ihn unsere Ge-
meinde nur selten oder noch  
nie grösser sah.»

LIECHTENSTEINISCHES VATERLAND

«Am Abend des 11. Februar langte dann die sterbli-

che Hülle in Vaduz ein und wurde im Hotel Löwen, wo 

Hofkaplan nach dem Tode der Eltern Wohnung bezo-

gen hatte, inmitten prachtvoller Blumen aufgebahrt. () 

Langsam bildete sich ein Trauerzug, wie ihn unsere Ge-

meinde nur selten oder noch nie grösser sah. () Unter 

den Klängen des Chopinschen Trauermarsches ging 

es nun hinaus durchs hübsche Städtchen, dessen Na-

men der treue Verblichene in der Fremde so oft mit 

Stolz genannt hatte, vorbei an den Schulen, wo er noch 

vor kurzer Zeit mit Begeisterung gelehrt, und an der 

Kirche, in der er so oft Worte des Trostes gespendet 

hatte, vorbei auch bei der Hofkaplanei, seinem eins-

tigen Heime, hinauf an die Stätte der ewigen Ruhe.» 

(Liechtensteinisches Vaterland vom 16. Februar 1938). 

Alfons Feger ist im noch immer bestehenden Fami-

liengrab auf dem Vaduzer Friedhof beigesetzt worden.

«Auf der Strasse standen sie in 
doppelten Reihen.»
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Oben: Sterbebildchen von Alfons Feger (Bildquelle:  
Landesarchiv Vaduz, B 712/037/002)
 
Mitte: Alfons Feger mit Primizbraut (Bildquelle: Liech-
tensteiner Landesarchiv, B 711/011/001)
 
Links: Zeitgenössische Innenansicht der Vaduzer  
Pfarrkirche (Bildquelle: Liechtensteiner Landesar-
chiv, B 11V2/001/026)
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Zeitungsberichte über das Wirken von Alfons Feger 

Mit grosser Spannung wurde die Predigt erwartet, die unser hochw. Herr Hofkaplan A. 

Feger halten sollte. Sein Ruf als guter Prediger war ihm vorausgegangen. Und wirklich, 

diese Predigt war erhebend. () Mit grossem Rednertalent wusste der Herr Hofkaplan die 

Berufung des Priesters darzulegen. (Liechtensteiner Volksblatt vom 24. Mai 1918 über die 

Primiz von Dr. Ferdinand Matt in Ruggell)

Als Präses wurde mit Begeisterung gewählt Hochw. Herr Hofkaplan Feger von Vaduz, 

der schon früher als Vikar in Zürich mit bestem Geschick dieses Amtes waltete. (Oberr-

heinische Nachrichten vom 20. März 1920 über die Gründung eines christlich-sozialen 

Arbeiterinnenvereins)

Aus der fürstl. Liechtensteinischen Zentralkanzlei ist an Hochw. Herrn Hofkaplan A. Feger 

nachstehendes Schreiben eingelangt: «Euer Hochwürden! Seine Durchlaucht geruhen, 

in den von Euer Hochwürden im 20. Bande des Jahrbuches des Historischen Vereins für 

das Fürstentum Liechtenstein auszugsweise veröffentlichten Vortrage über Fürst Josef 

Wenzel von Liechtenstein mit grossem Interesse Einsicht zu nehmen und waren über die 

Bemühungen Euer Hochwürden, das Wirken des genannten Fürsten im Fürstentum auf-

zuhellen und klar zu stellen, sehr erfreut. Die gefertigte Zentralkanzlei ist beauftragt, Euer 

Hochwürden für diese Bemühungen den wärmsten Dank seiner Durchlaucht auszuspre-

chen. Genehmigen Euere Hochwürden bei diesem Anlasse den Ausdruck ausgezeichneter 

Hochachtung.» (Oberrheinische Nachrichten vom 23. März 1921)

Die Festpredigt hielt Herr Hofkaplan Feger. Er gab dem allgemeinen Thema «Staat und 

Kirche» eine interessante lokale Färbung nach Geschichte und Gegenwart. Die Aufmerk-

samkeit der Anwesenden für die eindrucksvollen Worte war eine ungeteilte. Es waren an-

wesend: Die Spitzen von Regierung und Landtag, unser Herr Geschäftsträger aus Bern 

und die Beamten- und Lehrerschaft. (Oberrheinische Nachrichten vom 8. Oktober 1924 

zum Geburtstag des Fürsten)

Die letzte Nummer der in Zürich erscheinenden illustrierten Familienzeitschrift «Sonntag» 

enthält eine sehr hübsche Erzählung «Funkensonntag» aus der Feder unseres hochw. Hof-

kaplans Alfons Feger. Wir möchten hierauf besonders hinweisen. (Liechtensteiner Nach-

richten vom 11. April 1925 in der Rubrik «Literarisches»)

Der Festprediger Hochw. Hofkaplan Feger sprach in formvollendeten Worten vom Thema 

der Unzerstörbarkeit der Kirche und schloss mit einer direkten Ansprache an Seine Durch-

laucht. (Liechtensteiner Nachrichten vom 1. Juli 1925 zum Namenstag des Fürsten)

Nach dem Festgottesdienste versammelte sich das Volk vor dem Geburtshause des Kom-

ponisten zu einer kurzen, aber weihevollen Gedenkfeier, bei der hochw. Herr Hofkaplan 

Alfons Feger den Künstler, treuen Patrioten und lieben Menschen in einer stilistisch und 

oratorisch gleich meisterhaften Rede würdigte. (Liechtensteiner Vaterland vom 15. März 

1947 in Erinnerung an die Gedenkfeier des Liechtensteiner Sängerbunds anlässlich des 

25. Todestages von Joseph Gabriel Rheinberger im Jahr 1926)

3 4
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Eine Spende des Papstes für die durch das Hochwasser Geschädigten. Wie das «B. B.» 

mitteilt, wurden Bischof Dr. Waitz und Hofkaplan Feger vom Papste in Audienz empfangen. 

Der Papst ließ sich einen ausführlichen Bericht über die Hochwasserkatastrophe in Liech-

tenstein und Vorarlberg geben, die ihn umso mehr interessierte, als er das überschwemmte 

Gebiet von seinem zweimaligen Aufenthalt im Exerzitienhaus in Tisis aus eigener An-

schauung kennt. Der Papst sprach den Geschädigten der Wasserkatastrophe sein herz-

liches Beileid aus und spendete zugleich als erste Hilfe für die Wassergeschädigten den 

Betrag von 50.000 Lire. (Bericht in den Innsbrucker Nachrichten vom 22. November 1927)

Am Volksfeste [werden] die Herren Landtagspräsident Dr. Beck und H.H. Hofkaplan Feger 

Ansprachen halten. (Liechtensteinische Nachrichten vom 8. Mai 1928)

Im 28. Bande des Jahrbuchs unseres historischen Vereins hat dessen Vorstandsmitglied, 

fürstl. Hofkaplan Alfons Feger, dem Fürsten ein Gedenkblatt an sein siebzigjähriges Regie-

rungsjubiläum gewidmet, das eine Zierde der Jubiläumsausgabe bildet. (Liechtensteiner 

Volksblatt vom 26. Januar 1929)

Im Auftrage des Heiligen Vaters hat der Kardinalstaatssekretär Gasparri an Hochw. Herrn 

Hofkaplan Alfons Feger ein Schreiben gerichtet, in dem er demselben den Dank des Paps-

tes für die Widmung der anlässlich des 70jährigen Regierungsjubiläums weiland Seiner 

Durchlaucht des hochseligen Fürsten Johann II. veröffentlichten Festschrift übermittelt 

und die Mitteilung macht, dass Se. Heiligkeit diese Publikation mit lebhaftem Interesse 

zur Kenntnis nahm und dem Verfasser von Herzen seinen Apostolischen Segen spende. 

Gleichzeitig hat der Kardinalstaatssekretär für das ihm persönlich gewidmete Exemplar 

der Jubiläumsschrift seinen verbindlichen Dank ausgesprochen. (Bericht im Liechtenstei-

ner Volksblatt vom 28. August 1929)

Sonntags früh 8 Uhr zelebrierte dann Hochw. Herr Hofkaplan Feger, Vorsitzender der Sek-

tion, die Feldmesse, welcher gegen 50 Andächtige beiwohnten. Besonderen Dank gebührt 

H.H. Hofkaplan für die schönen, sinnreichen Worte, die er bei dieser Gelegenheit an die 

Anwesenden richtete und die angesichts der herrlichen Bergwelt in besonderer Weise 

den Weg zu den Herzen der Zuhörer fanden. (Liechtensteiner Vaterland vom 23. Juli 1931)

Gegen Schluss der durchaus befriedigenden und eindrucksvollen Tagung hielt Herr Hof-

kaplan Alfons Feger eine Ansprache an die Versammelten, worin er in ausgezeichneter 

Weise die Bedeutung des Vereines zusammenfasste. In einer Welt voll krassem Mate-

rialismus, Ichsucht und Hader, in eigenen Volksreihen oft, zeige der Kameradschaftsver-

band, wie sich Menschen verschiedenster Staatsangehörigkeit und politischer Überzeu-

gung aus dem Geist der Kameradschaft und des Fronterlebnisses die Hand reichen und 

fest zusammenstehen, beispielgebend für die Umwelt. (Artikel im Liechtensteiner Hei-

matdienst vom 30. Mai 1934 über die Tagung des Kameradschaftsbundes im Waldhotel)

Der diesjährige Einkehrtag in Lainz vom 12. bis 13. März, gehalten von unserem Verbin-

dungsseelsorger AH Feger, war für alle, die daran teilgenommen haben, vor allem auch 

durch die inhaltsreichen Vorträge, ein nachhaltiger Eindruck. (Noriker-Blätter vom De-

zember 1936)
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Liselotte Ospelt-Gassner
89 JAHRE: FIT, GESUND, SELBSTSTÄNDIG, LEBENSFROH

Werner Ospelt

BEITRAG VON

Liselotte Ospelt-Gassner stammt von einer alteingesessenen Bürgerfamilie in  
Vaduz ab und ist zusammen mit ihrem Bruder Roman in Vaduz aufgewachsen. 
Nach der Realschule und einem Sprachaufenthalt in Freiburg arbeitete Liselotte 
ab dem Jahr 1949 sieben Jahre bei der Post in Vaduz, zuerst als Telefonistin 
und später am Schalter.

Liselotte Ospelt-Gassner inmitten ihrer sieben Enkel anlässlich des 89. Geburtstages der Ahna im Oktober 2021.
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Nach der Heirat mit dem Bauunternehmer und Ar-

chitekten Bruno Ospelt im Jahre 1956 zog sie in das 

neue Haus Am Schrägen Weg. Liselotte stellte ihre 

ganze Kraft der Erziehung ihrer vier Söhne und der 

Familie zur Verfügung. Sie blickt auf diese Zeit mit 

viel Freude zurück.

Im Hause von Liselotte Ospelt-Gassner ist auch heute 

noch ein ständiges Kommen und Gehen von den vier 

Söhnen, den Schwiegertöchtern und den zahlreichen 

Enkelkindern, von Freunden und Bekannten. 

Seit dem Jahr 1956 führt Liselotte Ospelt-Gassner 

das Kommando im Haushalt «Am Schrägen Weg 

36» und das soll auch weiter so bleiben. Ihre kon-

taktfreudige und angenehme Art wird von allen sehr 

geschätzt. Sie denkt gerne an die alten Zeiten zu-

rück, aber es war auch damals nicht alles Gold, was 

glänzte, wie sie selber sagt!

Aus dem Historischen Lexikon des Fürstentums Liech-

tenstein entnehme ich, dass es Triesenberger- Tries-

ner- und Vaduzer-Gassner gibt. Die Balzner Gassner 

sind ausgestorben. Erstmals erwähnt wurde das Ge-

schlecht 1338. Die Genealogie der Gassner aus Vaduz 

beginnt im ersten Viertel des 17. Jahrhunderts. Aus 

dem weiterzweigten Stamm gingen der Bürgermeis-

ter Joseph und sein Enkel, der Landtagsabgeordnete 

Roman hervor.

Liselotte Ospelt-Gassner stammt aus einer der 43 

alteingesessenen Bürgerfamilien von Vaduz.

Das Geschlecht der Gassner kann laut Vaduzer Famili-

enchronik bis auf den Urahnen Joseph zurückverfolgt 

werden und hat sich im Laufe der Zeit in verschie-

dene Stämme aufgeteilt. Der Stamm der Gassner, zu 

dem Liselotte und ihr Bruder Roman gehören, hat den 

Haus- oder Sippschaftsnamen «s’Ürga». Der Gross-

vater oder der Ehni von Liselotte, wie man bei uns 

sagt, Joseph Gassner (1873–1943), war mit der Va-

duzerin Albertina Wolf verheiratet und wohnte im 

Haus Nr. 67 in der Herrengasse, ein Haus mit Stall 

und Tenn, wie die meisten Häuser damals. Joseph 

Gassner war von Beruf Landwirt und Waldaufseher. 

Er bekleidete verschiedene öffentliche Ämter als Ge-

meinderat, als Bürgermeister und Regierungsrat.

Aus dem weiterzweigten Stamm 
gingen der Bürgermeister Joseph 
und sein Enkel, der Landtagsab-
geordnete Roman hervor.

Joseph Gassner war von Beruf 
Landwirt und Waldaufseher. 

Roman und Liselotte 
als junge Erwachsene, 
Enkel des Joseph und  
der Albertina geb. Wolf.
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Joseph und Albertina Gassner hatten drei Kinder: 

Alfons, der Älteste, Rosa und Alois. Alfons Gassner 

heiratete im Februar 1929 Sophie Mähr aus Schlins, 

die im Kirchthaler (das heutige Hotel Vaduzerhof) 

Serviertochter war. Im November 1929 kam Roman 

auf die Welt und im Oktober 1932 Tochter Liselotte. 

Liselotte erinnert sich . . .
Die Eltern von Liselotte und Roman wohnten zuerst 

im «Fehrahuus» in Schaan in einer Wohnung. Es war 

im Haus des späteren Bankdirektors Wilhelm Fehr. 

Die Familie Gassner ist dann nach Vaduz gezogen. Li-

selotte Ospelt erinnert sich: «Als ich fünf oder sechs 

Jahre alt war, sind wir an die Schlossstrasse nach 

Vaduz gezogen und haben in der oberen Wohnung 

im Haus der Familie Griesser gewohnt. Dieses stand 

zwischen dem Haus von Zimmermann Walter Röckle 

und dem von Polizei Brunhart; auf der anderen Seite 

der Strasse das «Kosthaus» und das Haus der Fami-

lie Hager. Unser Leben hat sich in der Küche abge-

spielt. Die Stube ist nur an Weihnachten geheizt wor-

den, wenn das Christkind gekommen ist. Es war eine 

schöne Zeit damals an Weihnachten. Da durfte ich 

in der warmen Stube beim Weihnachtsbaum schla-

fen, so lange der Christbaum in der Stube stand.»

Ebenholz Schule, Schule Aeule,  
Landesschule Vaduz
Liselotte besuchte die Volksschule im Ebenholz und 

hatte den aus Triesenberg stammenden David Beck, 

der sich später als Archäologe und Volkskundler  

grosse Verdienste um unser Land erworben hat, als  

Lehrer in der ersten und zweiten Klasse. Der Vadu-

zer Ernst Schädler war Lehrer der dritten und vierten 

Klasse. Liselotte ist voll des Lobes über Lehrer Ernst 

Schädler und sagt: «Ich bin gerne zu ihm in die Schule 

gegangen. Wir gingen viel in den Wald und er hat mit 

«Die Stube ist nur an Weihnach-
ten geheizt worden, wenn das 
Christkind gekommen ist.»

uns Sport betrieben. Nach der vierten Klasse erfolgte 

der Wechsel von der Ebenholz-Schule an die Schule 

im Äuli, wo heute die Post ist. Schwester Sigismunda 

von den Zamser Schwestern war damals ihre Lehrerin 

in der fünften Klasse. 

Liselotte ist jeden Tag von zuhause an der Schloss-

strasse mit dem Rad ins Aeule zur Schule gefahren. 

Liselotte Gassner besuchte anschliessend die Re-

alschule (früher Landesschule). Diese befand sich 

in dem in den Jahren 1866/67 für den Landtag er-

richteten Ständehaus, fast vis-à-vis von der Volks-

schule. Das Gebäude wurde dann 1970 zusammen 

mit dem daneben stehenden Wohnhaus mit den Leh-

rerwohnungen gesprengt. Das würde man heute 

wahrscheinlich nicht mehr tun. Heute steht da das 

Landesmuseum.

LISELOTTE OSPELT-GASSNER

«Ich kann mich noch gut an 
Prof. Gustav Schädler, Dr. Eugen 
Nipp, Prof. Paul Ott und Severin 
Brender erinnern.»

LISELOTTE OSPELT-GASSNER

Liselotte Ospelt-Gassner: «Ich kann mich noch gut 

an Prof. Gustav Schädler, Dr. Eugen Nipp, Prof. Paul 

Ott und Severin Brender erinnern. Später sind Dr. 

Emil Schädler, Prof. Franz Biedermann und Felix 

Marxer dazu gestossen sowie Frl. Kölbener für die 

Hauswirtschaft.»
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Links oben: Alfons Gassner und  
Sophie Mähr von Schlins haben im  
Februar 1929 geheiratet.

Links: Tochter Liselotte als Teenager, 
wie man heute sagen würde.

Rechts oben: Vaduzer Städtli  
Richtung Gasthaus Engel, gegen  
Ende der 1920er Jahre.

Darunter: Der Gasthof Kirchthaler,  
das spätere Hotel Vaduzerhof, um  
das Jahr 1910.
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Kirchenchor Vaduz um 1900
Obere Reihe v.l.: Joseph Gassner sen., Alphons Amann, Marzellin Keller, Theobald Kirchthaler, Joseph Gassner jun., 
Andreas Ospelt (Singeri), Johann Seger. Untere Reihe v.l.: Albertina Gassner-Wolf, Rosa Meier-Gassner,  
Oberlehrer Hinger, Karolina Gassner (s Babalenza), Theres Rheinberger-Willam, Karolina Strub-Thöny.

Oben: Die Familie Gassner
v.l.: Alois, Rosa, Alfons und die Eltern Joseph und Albertina geb. Wolf.

Unten: «Uf äm Benkli voräm Huus»: Im Lett vor 
dem Haus von Christian (dr Kreschta) Ospelt, der 
Vater von Max Ospelt (Foto von 1924).



4 1
Herrengasse Haus Nr. 67
Als der Ehni von Liselotte, Joseph Gassner, 1943 ge-

storben ist, hat Vater Alfons den hinteren Teil des 

Hauses in der Herrengasse 67, bestehend aus Tenn 

und Stall, geerbt und Bruder Louis bekam den vorde-

ren Teil. Als Maurer und Baumeister hat Alfons den 

Stall selbst umgebaut und daraus das heute noch be-

stehende Wohnhaus errichtet. Die Familie  Alfons und 

Sophie Gassner-Mähr ist dann 1946 ins neue Haus an 

die Herrengasse 67 gezogen.

Die Bauunternehmer Alfons und  
Roman Gassner
Alfons Gassner gründete 1947 die Gassner Bau AG in 

Vaduz. Sohn Roman absolvierte die Maurer-Lehre und 

machte in den Jahren 1951 bis 1954 an der Bundesge-

werbeschule in Innsbruck die Ausbildung zum Maurer-

meister. Er übernahm von 1955 bis 1995 die Leitung 

der Gassnerbau AG und entwickelte das Geschäft im 

Laufe der Jahre zu einem der grössten Bauunterneh-

men Liechtensteins. Die Gassner Bau AG (s.o.) wird 

heute von seinem Sohn Beat Gassner geführt. (Quelle: 

Vaduzer Heimatbuch Band 2 «Lebensraum»)

Liselotte erinnert sich an die Zeit als sie an 
der Herrengasse aufgewachsen ist
Alfons Gassner hat in den 1930er- und -40er-Jahren 

bei verschiedenen Baufirmen in der Schweiz und in Vo-

rarlberg gearbeitet. Es waren wirtschaftlich und finan-

ziell schwierige Zeiten auch für die Familie Gassner.

Liselotte erinnert sich: «Ich staune heute noch und 

bin stolz auf meine Mama. Sie war in allem sehr tüch-

tig. Obwohl das Geld immer sehr knapp war, sind wir 

gut durch diese Zeit gekommen. Ich kann mich noch 

daran erinnern, dass mich einmal meine Cousine 

Rosmarie fragte, ob ich nicht mir ihr am Nachmittag 

ins «Schwimmbädli» (beim Restaurant Schwimm-

bad im Äuli) baden gehen wolle. Das kostete damals  

Es waren wirtschaftlich und 
finanziell schwierige Zeiten auch 
für die Familie Gassner.

30 Rappen. Als ich meine Mama fragte, sagte sie: 

‹Dann kann ich für morgen kein Brot kaufen.› Ich 

konnte dann aber trotzdem zum Schwimmen gehen 

und Brot hatten wir am anderen Tag auch.

Wenn ich zurückdenke, geht mir viel durch den Kopf. 

Es war eine harte Zeit. Roman und ich, wir mussten 

überall mithelfen. Wir mussten Heftli austragen. Das 

tat ich gar nicht gerne. Das war nicht nur im Monat 

einmal. Am Montag kam immer ein ganzer Stoss voll. 

Da war das gelbe Heftli für alle dabei. Der Roman 

war zuständig für das Dorf und ich für das Ebenholz 

und das Mühleholz bis zum Roten Haus. Am Sonn-

tag musste ich noch aufs Schloss, weil s Lisbethli 

Sele bekam das Gelbe Heftli. Der Sohn vom Lisbethli 

war bettlägerig und der Mann Nachtwächter auf dem 

Schloss. Sie haben ob dem Schloss gewohnt. S Eu-

geni Verling ist manchmal mitgekommen. Wenn ich 

heute daran denke, kommt mir unser guter Pfarrer 

Henny in den Sinn, der jeweils einmal im Jahr von der 

Kanzel herab über die zwar harmlosen, aber nicht ka-

tholischen Zeitschriften aus der Schweiz schimpfte. 

Ich glaubte dann, dass alle Blicke auf mich gerichtet 

waren, weil ich diese Heftli ja austrug und so zum 

Zerfall der Moral in der Gemeinde beitragen würde.

Die damalige Zeit hat auch viel schöne Seiten ge-

habt, aber irgendwie war es eine harte Zeit, wenn 

ich darüber nachdenke. Geschadet hat es uns jedoch 

nicht! Von den guten alten Zeiten muss mir niemand 

etwas erzählen. Heute haben es die jungen Leute 

viel besser.»

«Von den guten alten Zeiten muss 
mir niemand etwas erzählen.»

LISELOTTE OSPELT-GASSNER
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Sieben Jahre bei der Post
Liselotte Gassner: « Nach der Realschule  bin ich für 

zehn Monate in die Westschweiz zu meiner Tante, 

einer Schwester meiner Mama, um Französisch zu 

lernen. Meine Tante und ihr Mann betrieben in der 

Nähe von Freiburg eine Wirtschaft. In dieser Zeit hat 

Postmeister Rudolf Strub meinen Papa gefragt – weil 

beide im Gesangverein waren und sich gut kann-

ten –, ob Liselotte nicht bei der Post als Telefonis-

tin arbeiten wolle. Ich habe diese gute Gelegenheit 

ergriffen und wurde mit 17 Jahren bei der Post als 

Telefonistin angestellt, gleichzeitig auch Hildegard 

Verling. Unsere Chefin war Albertina Wohlwend, die 

uns in das neue Arbeitsgebiet einführte. Albertina 

Wohlwend  hat sich um uns sehr gut gekümmert. Das 

Telefonieren wurde in dieser Zeit als ich bei der Post 

war automatisiert. Die Telefonistinnen wurden nicht 

mehr benötigt. Hildegard Verling und mich hat Rudolf 

Strub in den Postbetrieb übernommen. Ich arbeitete 

am Schalter, beim Versand und überall dort, wo ich 

gebraucht wurde. Die Post und die Postautohalte-

stelle befanden sich in den vierziger und fünfziger 

Jahren vis-à-vis vom Hotel Real im Städtle. Ich ar-

beitete sieben Jahre bei der Post von 1949 bis 1956.»

Liselotte Gassner und Bruno Ospelt haben 
am 9. August 1956 geheiratet
Mit Liselotte Gassner und Bruno Ospelt haben sich 

zwei Vaduzer gefunden, deren Wurzeln in Vaduz bis 

ins 16. Jahrhundert zurückreichen. Liselotte Gassner 

von der Herrengasse und Bruno Ospelt vom Lett ha-

ben am 9. August 1956 in der Pfarrkirche von Vaduz 

geheiratet und sind gleich in das von Bauunterneh-

mer und Architekt Bruno Ospelt geplante und neu 

gebaute Haus «Am Schrägen Weg» eingezogen. Die 

Aufgabenteilung des Ehepaares war von Anfang an 

klar: Ehemann Bruno war für das Geschäft und die Fi-

nanzen zuständig und Ehefrau Liselotte für die Haus-

wirtschaft und die Kinder. Liselotte und Bruno wurden 

in den folgenden vier Jahren glückliche Eltern von vier 

strammen Buben: Günther  geboren im Mai 1957, Wil-

fried im Oktober 1958, Andy im September 1959 und 

Manfred im Dezember 1960. Liselotte erwähnt, dass 

ihr die Mama Sophie in dieser Zeit sehr viel geholfen 

habe. Mama Liselotte hat wesentlich dazu beigetra-

gen, dass es den Söhnen und den Familien gut geht 

und alle  gerne an den Schrägen Weg zur Mama, Ahna 

und Schwiegermama auf Besuch kommen.

Bruno Ospelt hat das Baugeschäft von seinem Vater 

Anton Ospelt übernommen und erfolgreich weiter-

geführt. Ausserdem war er viele Jahre als Architekt 

mit einem eigenen Architekturbüro erfolgreich tätig.

Bruno war auch neben seinem Beruf im öffentlichen 

Leben der Gemeinde und des Landes ein engagierter 

Bürger. Er war sehr gut vernetzt, würde man heute 

Bruno Ospelt (1922–2004).

Das Elternhaus Herrengasse 67 von Roman und Liselotte Gassner 
(Foto Paul Trummer).
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sagen, und in seiner Jugend ein guter Fussballer in 

der ersten Mannschaft des FC Vaduz. Er genoss die 

Zeit mit seinen Freunden und Kollegen beim Kegeln 

und am Stamm im Waldhotel, im Adler, im Real, im 

Grüneck zum diskutieren, politisieren und jassen. Als 

Bruno Ospelt im Jahr 2004 starb hinterliess er eine 

grosse Lücke.

Liselotte Ospelt-Gassner, selbstständig  
und lebensfroh 
Es ist nicht die Art von Liselotte Trübsal zu blasen. Sie 

handelt nach der Devise: «Wenn man die Umstände 

nicht ändern kann, dann muss man seine Einstellung 

ändern.» Das hat sie auch immer gemacht und lebt 

nun schon seit vielen Jahren glücklich und zufrieden 

allein in ihrem Haus «Am Schrägen Weg». Sie strahlt 

vor Lebensfreude und die Leute kommen gerne zur 

ihr. Liselotte geniesst die Zeit mit den Familien ihrer 

Söhne, mit ihren zahlreichen Freundinnen und Be-

kannten. Sie hat ein offenes Haus. Von Langeweile 

und Einsamkeit keine Spur. Und was noch heute ein 

wichtiger Fixpunkt in ihrem Leben ist: Jeden Mon-

tag am Nachmittag kommen die «Bridge Frauen» und 

spielen mit viel Leidenschaft das Kartenspiel Bridge.

Liselotte sagt von sich selbst, dass sie keine gute 

Sängerin gewesen sei und dass man sie trotzdem in 

den Trachtenchor aufgenommen habe. Der Trachten-

chor wurde dann viele Jahre für sie zu dem Verein, in 

dem sie «furchtbar gerne» war. So hat sie das selber 

ausgedrückt. Liselotte war auch im Trachtenverein 

und im Frauenverein. Sie arbeitete gerne in der Bro-

ckenstube und besuchte regelmässig Seniorinnen 

und Senioren im Altersheim St.Florin in Vaduz, um 

mit ihnen zu jassen und die Zeit zu vertreiben.

«Es gibt fast keinen Tag, an dem 
nicht jemand vorbeischaut.»

Liselotte Ospelt-Gassner denkt gerne an die vie-

len schönen Ausflüge und Reisen mit Bruno zurück. 

So waren sie mit Toni und Edith Meier, mit denen sie 

freundschaftlich verbunden waren, in den USA. Die 

Reise mit Marina Kieber nach Quito in Ecuador war 

eine der schönsten Reisen von Liselotte. Sie besuch-

ten ein Kinderheim, mit dem Marina Kieber eng verbun-

den ist. Liselotte hat heute noch viele Kontakte und 

pflegt ihre Bekanntschaften und Freundschaften. Sie 

sagt: «Es gibt fast keinen Tag, an dem nicht jemand 

vorbeischaut. Die Söhne, die Schwiegertöchter und die 

Enkel, alle schauen zu mir und kommen. Und das ist 

die Hauptsache, dass alle miteinander auskommen.»

Liselotte Ospelt-Gassner hat kein Problem mit dem 

Altsein. Sie kommentiert das so: «Mit einem Fuss 

stehe ich zwar bereits im Altersheim, aber ich habe 

kein Problem damit. Das Problem ist nur: Was soll 

ich dann mitnehmen? Wenn ich an die Zeiten zu-

rückdenke, dann habe ich viel Glück im Leben gehabt 

und ich bin sehr zufrieden. Die Kindheit war zum Teil 

streng, aber dann auch wieder schön, so wie es halt 

überall ist.» Und zum Abschluss sagt Liselotte: «Seit 

1956 hab ich das Kommando im Haus ‹Am Schrägen 

Weg Nr.36› und es wäre schön, wenn es noch eine 

Weile so bleiben würde.»

LISELOTTE OSPELT-GASSNER

Jeden Montag kommen die «Bridge-Frauen» zu Liselotte: v.l.: Marina Kieber, 
Lydia Nägele, Liselotte Ospelt und Selma Kieber (Foto Paul Trummer).
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